sichtlich der oben erwähnten „sartenden Knech- 
ten“ daß „Garten“ sich im Freien aufhalten be- 
deutet. So nannten sich einstens die Wiedertäu- 
fer, die sich im Freien zu versammeln pflesten, 
unter sich „Gartenbrüder“. 

In noch ältere Zeiten werden wir zurückse- 
führt, wenn wir uns überlegen, warum Wirts- 
häuser, Apotheken und auch sonst bedeutsame 
Häuser für einen meist ortsfremden Personen- 
kreis nicht mit Zahlen oder Schriftzeichen, son- 
dern mit Symbolen aus dem Erfahrungskreis 
des einfachen Volkes gekennzeichnet wurden. 
Hier finden wir bildliche, gelegentlich auch pla- 
stische, sprechende Merkzeichen, unter denen 
heute noch Adler, Löwe, Mohr und dergleichen 
gebräuchlich sind. Bei deren Anblick erinnern 
wir uns nicht mehr an den richtigen Grund ihrer 
Existenz, Auch die Hausmarken gehören wohl 
‚hierher, ebenso die Wappenschilder als Kennzei- 
chen adliger, später auch bürgerlicher Geschlech- 
ter. Ihr Gebrauch rührt davon her, daß zu jener 
Zeit die Kunst des Lesens und Schreibens nur 
wenigen geläufig war. Für die Kennzeichnung 
aber benötigte man sinnfällige, allgemein be- 


SEE 


kannte und verständliche Merkmale. In diesem 


Zusammenhang erhellt auch die außerordentliche 
Bedeutung der Klöster jener Zeit, die fast allein 
Träger, Bewahrer und Verbreiter des antiken 
Kulturgutes waren. 

Alles Gute, sagt man, kommt wieder, Und so 
erleben wir in unseren Tagen ein Wiederauf- 
erstehen dieses alten Brauches, und zwar aus der 
gleichen Notwendigkeit wie in den Zeiten der 
Analphabeten. Es sind die Analphabeten unserer 
Zeit, die noch nicht schulpflichtigen Kinder. So 
hat kürzlich die Zechenverwaltung „Constantin“ 
in Herne die von ihr erbauten Häuser neben den 
Hausnummern noch mit Tiersymbolen versehen 


‚ lassen, mit Elefant, Bär, Schwalbe usw. 


Die Verwendung solcher Symbole und ihre 
sehr große Verbreitung hat überaus befruchtend 
auf die Gestaltung ihrer Träger, z. B. die Wirts- 
hausschilder, gewirkt. Hier entstanden aus hand- 
werklichem Können und ursprünglichem Kunst- 
empfinden oft wunderschöne Stücke, einst ein 
Schmuck mittelalterlicher Gassen. an dem wir 


heute noch unsere uneingeschränkte Freude ha- 


ben. 


Franz fasst Bergmiller, Altarbauer, und die: neu entdeckte 
Inschrift in der Gmünder Augustinuskirche 


Albert Deibele 


€ Teil der Inschrift hinter dem Hochaltar der Augustinuskirche. Foto: Kipling. 


In der , ‚nems-Zeitung“ vom 14. Bo 1960 


berichtete W. Rimpler über eine sehr interessante 
Inschrift, die neulich in der Augustinuskirche ge- 
funden wurde. Es war ihm aber nicht . gelungen, 


sie ganz zu entziffern. Mit den Hilfsmitteln des 


Stadtarchivs aber konnte ich die Inschrift nach 


— einem Foto restlos klären. -Die Inschrift lautet 


wörtlich: 

„Anno 1770 hat brudter fidelis umbt Michölli 
abente 
Den hochaltar sambt. der bildthaur ben ver- 
fertiget - 
mit seinem Schwager frantz J oseph bergmiller 
In dem Jahr Christi 1784 
Hat Bruder Cyriacus Stegher 
Gebürtig von Neuburg an der Cammel 
diesen Altar gefasset mit seinem. 
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Lieben erh J an Neher, des 

so genannten Schreiners Michelis seinem 
Einzigen Sohn, die ihr dieses lesset 
Bittet für uns, das uns Gott die 

Ewige Ruhe gnädig Verleyhen wolle 
Amen“ 


Die wichtigste: Person, welche in der Inschrift 
genannt wind, ist Franz: Josef Bergmiller. Er ist 


ein Angehöriger der berühmten Bildschn itzerfa- 


milie Bergmiller aus Bayrisch-Schwaben, gebo- 
ren am 18. Mai 1733 zu Türkheim bei Minde- 
heim. Im Jahre 1755 verheiratete er sich zu Wei- 


ßenhorn mit Maria Ursula Höllwürth, geb. am- 
25. März 1733 als Tochter des Schreinermeisters 
Josef Höllwürth von dort, und erwarb sich im 


folgenden Monat das Bürgerrecht zu Weißen- 
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horn. In dieser Stadt hielt er sich bis 1762 auf 
und schuf während dieser Zeit sehr tüchtige Ar- 
beiten, so den Hochaltar der Wallfahrtskirche zu 
Witzighausen bei Weißenhorn und den Hochaltar 
der Leonhardskapelle zu Weißenhorn, der aber 
im 19. Jahrhundert einer Renovierung zum Opier 
sefallen ist. Wahrscheinlich stammt von ihm 
auch der Altar in der Pfarrkirche zu Ganntsho- 
fen, sicher aber das schmucke Stiegenhaus der 
ehemaligen Weißenhorner Stadtkanzlei. Wäh- 
rend seines Aufenthaltes in Weißenhorn wurden 
Bergmiller 5 Kinder geboren. 

Am 1. Juli 1762 hielt er beim Magistrat von 
Gmünd um das Bürgerrecht an, da ihm bei den 
Dominikanern Arbeit in Aussicht gestellt sei. Der 
Magistrat gewährte ihm die Bitte, da Bergmiller 
seine Kunst schon genügend nachgewiesen habe. 


Sollte er die Arbeit bei den Dominikanern nicht 


bekommen, es ihm aber in Gmünd gefallen, solle 
es trotzdem bei dem Bürgerrecht bleiben. 

Wie aber wurde Bergmiller auf Gmünd aui- 
merksam? Im hiesigen Augustinerkloster lebte 
sein Schwager, der in der Inschrift genannte Bru- 
der Fidelis (Höllwürth). Wie sein bürgerlicher 
Vorname hieß, steht noch nicht fest. Nach den 
Pfarrmatrikeln in Weißenhorn kommen zwei 
Söhne des Schreinermeisters Josef Höllwürth 
in Frage, ein Franz Ignaz, der 1735 geboren wur- 
de, und ein Lukas, geboren 1737. Einer von diesen 
beiden ist sicherlich Bruder Fidelis. Zweifelios 
erlernte er bei seinem Vater das Schreinerhand- 
werk, das er auch nach seinem Eintritt in das 
Augustinerkloster in Gmünd ausübte. Da damals 
Kloster samt Kirche im Neubau begriffen waren, 
hat es ihm an Arbeit sicherlich nicht gefehlt. Zu 
jener Zeit wurde auch der große Neubau des Do- 
minikaner- oder Predigerklosters aufgeführt. Da 
dürfte wohl Bruder Fidelis seinen Schwager 
Franz Josef Bergmiller auf die günstige Arbeits- 
möglichkeit hingewiesen haben. Es ist aber frag- 
lich, ob Bersmiller je am hiesigen Dominikaner- 
kloster gearbeitet hat; denn im folgenden ist im- 
mer nur von „ausländischen Arbeiten” die Rede. 


Das Ausland begann damals für Gmünd aller- 


dings schon. bei Lorch und hinter Mögslingen. 
Als Bergmiller 1762 nach Gmünd kam, stellte 
er alsbald 4 Gesellen ein. Das aber war gegen die 
Zunftordnung, die einem Meister höchstens zwei 
Gesellen und einen Lehrbuben zubiliigte. re 
setzte sofort seitens der Zünfte ein Kampf gege 
ihn ein. Der Rat mußte daher am 1. a 
1763 dem Bergmiller eröffnen, wenn er die be- 
gonnene ausländische Arbeit fertig habe, müsse 
er die überzähligen Gesellen entlassen, ob er nun 
weitere ausländische Arbeit bekomme oder nicht. 
Auch er habe sich den ehrsamen Handwerksarti- 
keln zu fügen. Bersmiller scheint sich nicht sehr 
an dieses Verbot gehalten zu haben; denn schon 
am 3. April 1764 wurde ihm aufs neue vom Ma- 


m dieselbe Aufforderung erteilt, aber wie- 


derum mildernd beigefügt, bis er die ausländi- 
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sche Arbeit und die Vogelkästen (?) gefertigt ha- 
þe, könne er noch mit drei Gesellen weiterarbei- 


ten. 

1763 versuchte er, das Haus zur Katze (Imhof- 
straße 2) von Pfarrer Dudeum in Weiler, einem 
geborenen Gmünder, zu erwerben. Allein der 
Ankauf scheiterte an dem Einspruch des Rats- 
konsulenten Bommas, der das Vorkaufsrecht be- 
saß. Darauf kaufte er von dem Handelsmann 
Josef Gougain ein Wohnhaus bei der Nikla- 
senmühle. 

Am 13. Dezember 1763 starb ihm seine Frau 
Maria Ursula Höllwürth. Im folgenden Jahre 
verheiratete er sich wieder mit der ledigen Maria 
Helene Schmoll in Norrendorf bei Mark-Bibe- 
rach in Bayrisch-Schwaben. Von ihr wurden ihm 
hier drei Kinder geboren. 

Fragen wir uns aber, wo -Bergmiller die aus- 
ländische Arbeit ausgeführt hat, so dürfte es 


sich wohl um das Kloster Neresheim handen.. 
Dorthin könnte er durch Johann Michael Keller 


empfohlen worden sein, der bekanntlich von hier 
aus zur Bauleitung an das Kloster Neresheim 
gerufen wurde Am 12. August 1767 berichten 


-die hiesigen Ratsprotokolle: Dem Schreiner Beng- 


miller, welcher bei der löblichen Reichsprälatur 
Neresheim eine geraume Zeit auf Schreinerarbeit 


gedinget, solle erlaubt sein, dahin zu gehen. 
` Wenn er aber innerhalb eines Jahres seiner Steu- 


erverpflichtung und der Bezahlung der Zinsen 
(wohl von dem Hauskauf) nicht nachkommen 
werde, solle sein Haus an den Meistbietenden 
verkauft werden. Die Vermögensverhältnisse 
Bergmillers verschlechtern sich aber derart, daß 


ihm am 21. Mai 1768 das Haus verkauft wurde. 
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Darauf erschien er am 15. Oktober 1768 vor dem 
Bat und erklärte, er sei gesonnen, von Neres- 
heim nach Dischinsen zu ziehen. Der Magistrat 
möge ihm für den Prälaten von Neresheim ein 
Schreiben wegen seiner beweglichen Habe aus- 
stellen. Man sagte ihm, er solle (wegen seiner 
teuern) mit dem Konsulenten Dudeum abrech- 
nen, wegen seiner übrigen Schulden aber die 
Bürger fristgemäß befriedigen. 


Doch schon am 16. November ;1768 bat er den 


Magistrat um die Erlaubnis, sich wieder hier nie- 
derlassen zu dürfen. Das wurde ihm gestattet, 
da er bei seinem Wegzug sich das Bürgerrecht 
vorbehalten habe. Doch fügte der Magistrat bei, 
er möge künftighin besser hausen, selbst flei- 
Biger arbeiten und an seine Profession besser 
Hand anlegen. 1770 erhielt er die Erlaubnis, im 
hinteren Hausteil des Kantors Kraus zu wohnen. 


Er scheint also tatsächlich wieder nach Gmünd 


gezogen zu sein. In dieser Zeit muß er an dem 
Hochaltar der Augustinuskirche gearbeitet haben, 
wie die neuerlich aufgefundene Inschrift beweist, 


und zwar zusammen mit seinem Schwager, dem 
Bruder Fidelis Höllwürth. Da Bergmiller sich als 


Altarbauer schon bewährt hatte, dürften ihm 


die Schreiner- und Schnitzarbeiten an dent Hoch- 
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altar übertragen worden sein. Wieder hatte sich 
Bergmiller ein Haus in Gmünd gekauft, mußte 
aber schon 1775 den Magistrat- bitten, ihm die 


Erlegung des baren Geldes bis Georgi zu stun-. 


den. Der Magistrat ging auch diesesmal auf seine 
Bitte ein. Doch lange hielt sich Bergmiller nicht 
mehr in Gmünd auf. Er fand als Schreiner 
auf Schloß Taxis, Pfarrei Trugenhofen bei Di- 
schingen, Beschäftigung. Dort wurde ihm 1776 
nochmals ein Kind geboren. 


Seine 2. Frau Maria Helene Schmoll starb am 
18. Februar 1782 und wurde auf dem Dorffried- 
hof Trugenhofen beigesetzt. Noch im selben Jahr 
ging Bergmiller eine dritte Ehe ein mit der le- 
digen Maria Theresia Eisenbarth von Schrezheim 
bei Dischingen. Über die weiteren Schicksale 
Bergmillers und seiner Familie ist mir nichts 
mehr bekannt. 1930 lebten auf Schloß Taxis 
noch Leute mit dem Namen Bergmiller. Ob es 
wohl Nachkommen von Franz Josef Bergmiller 
waren? : 

Die Fassung des Hochaltars in der Augustinus- 
kirche erfolgte erst 1784 und zwar durch den 
Augustinerbruder Cyriak Stesher (wohl Stecker) 
aus Neuburg an der Cammel (Kammlach, einem 
Nebenfluß der Mindel) und den Gmünder Johan- 
nes Neher, des Schreiners Michele einzigen Sohn. 
Über den Augustinerbruder Cyriak Stegher 
konnte ich nichts in Erfahrung. bringen, dagegen 
sind mir Johannes Neher und sein Vater, der 
Schreiner Michele, wohl bekannt. Johann Mi- 
chael Neher, der Schreiner, heiratete 1755 eine 


Franziska Urbon. Er wohnte im Hause Turnier- 
graben 18 (wo heute das Milchgeschäft Lang ist). 
Dort wurde ihm 1758 sein einziger Sohn Joh- 
hannes (neben zwei Töchtern) geboren. Jo- 
hannes wurde ebenfalls Schreiner und über- 
nahm 1790 das elterliche Haus. Er war seit 
1784 mit Theresia Ehrensperger von Dalkingen, 
nach deren Tod seit 1787 mit Anna Maria Weit- 
mann von. Gmünd verheiratet, Bei beiden Ehe- 
schließungen steht im Eheregister der Münster- 
pfarrei: Ist ein Schreiner und kommt zu seinem 
Vater, dem Schreiner Michele auf dem Turnier- 


graben, ins Haus. Sein einziger Sohn starb als | 


junger Student 1800 zu Dillingen. Seine Witwe 
heiratete im selben Jahre den Schreiner August 
Beck. 


Somit wären die meisten Rätsel um die neu 


entdeckte Inschrift gelöst. Es dürfte sich lohnen, 
nun auch den Arbeiten Bergmillers in hiesiger 
Stadt nachzugehen. Vielleicht war er an den vie- 
len Schnitzarbeiten an den hiesigen Portalen be- 
schäftigt. Die sehr tüchtige Arbeit an der „Katze“ 
läßt dieses beinahe vermuten. 


Quellen zu dieser Arbeit: 


. Stadtarchiv Gmünd: Familienkundliche Schriften NT. 84; 


Ratsproickolle 1762 bis 1778; Häuserbuch 1783. 

Münsterpfarrei: Die einschlägigen Tauf-, Ehe- und To- 
tenbücher. 

Wertvolle Auskünfte über Bergmiller erhielt ich von 
den Herren Horst Gaiser (1954) und Eduard Wylieil 
(1960), beide in Weißenhorn. 

Weitere Nachrichten entnahm ich der Korrespondenz 
eines Pfarrers a. D, B. Fuchs in Trugenhofen (1930). 

Das Photo der Inschriften stelle mir Herr Kißling zur 
Verfügung. : 


Die Bilder an der Empore der evangelischen Stadtkirche 
zu Lorch. 
R. Wackler, Lorch 


Bei der Erneuerung des Innenraumes der Kir- 
che (1953) wurde die Empore im Chor, die 1728 
eingebaut worden war, entfernt. Das Licht kann 
jetzt durch die hohen gotischen Fenster voll 
hereinströmen, und es fällt auch auf eine Ge- 
denktafel links der Sakristeitüre. Die Tafel hängt 
seit vielen Jahren an der gleichen Stelle, wurde 
aber früher meist übersehen, weil man bei den 


ungünstigen Lichtverhältnissen keine Einzelhei- 


ten erkennen konnte, und doch verdient sie eine 
genauere Betrachtung. Sie besteht aus Holz, die 


Rundungen‘ des Umrisses und die aufgemalten 


Ornamente haben Barockform. In die Tafel sind 
zwei ovale Bildnisse eingefügt, links das Bildnis 


. des Klosteramtsschreibers Jacob Friedrich Brack 
. (1692 - 1760), der einen Bracken (Spürhund, 
Jagdhund) im Wappen führt, rechts das Bild sei- 


ner Frau Euphrosina Catharina Brack, geb. Zol- 


ler (1682 - 1755). Möglicherweise ist in ihrem 


Wappen ein Butterrührfaß dargestellt, in dem 


\ 
gerade gerührt wird, womit auf eine „Zolle“ hin- 
gewiesen würde, einen Butterballen, „so groß, als 
aus einer Rühret gewonnen wird“ (Schwäbisches 
Wörterbuch). Nach einer Notiz auf der Tafel hat- 
te das Ehepaar 3 Söhne, die 1721, 1723 und 1726 
starben. Unter den beiden Bildnissen ist eine 
Inschrift zu lesen: 


Anno Christi 1733 / Ist dieses zur Ehre Gottes 
u. Zierde der Kirche / von weyl. Hl. Joh. Fri- 
derich Schmahle in Heylbronn /neu verfertigte 
Orgelwerck aufgestellet / Und / Auff, kosten 
Herrn Closters Amtschreiber und / Amitspfle- 
gers Jacob Friderich Bracken allhier in Lorch 


/ u. desse Ehe frau Euphrosina Catharina, / 


einer gebohrenen Zollerin gemahlt worden / 
von Joh. Jacob Ihlen Mahler in Eßlingen / 
Anno 1755 | 


Man kann nicht eben sagen, daß diese Worte 
klar ausdrücken, was sie meinen. Offenbar soll 
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